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in ber Arbeit. Unb niemonb fjatte iljn bod) l^ter nötig 9Ran
lochte iljn noct) auê, bafj ein fo alter Trämpeter nidjt ruhig
auf bem S3änf£i fifjen rooßte Dom fflîorgen big am Stbenb.

Stein, eg mar Sünb' unb Sdjab, bafj er bag Dcrgeffen
tonnte; bod) e3 mar nidjt gu fpät. @r fonnte cg nadjljoten;
aber eg mar bie tjöd)fte 3eit, beim bort gu fpaug mirb man
rooljt in Sßerfegenljeit auf i^n marten, fid) fagen, marum gibt
er audj tein .gcidjen? SBenn er nur tarne, bafs man ihn fragen
tonnte, mie madjt man bag, mie madjt man bicfeg

Sttg ber ©rofjDater fa^, baff niemanb metjr auf it)u adjtetc,
Dertiefs er eilig, mie einer, ber ben $ug nicfjt Derfcljten möd)tc,
ben fyeftptafj. Unb eilig begab er fid) tjeim, ing SDoKorhaug.
Sa mar jetjt alleg Derfdjtoffcn, bie grünen genftcrtaben gu.
Steine Seele ba, nur ber alte §unb tarn itjrn entgegen. @r

tonnte je|t nid)t einmat |inein, fein ©etb ^atte er big auf
einen tleincn Sfteft meggcgebctt. Db roobl ber DTeft für bie

Steife nod) ^inreictite? Iber nur fort Don t)ier, ^etm, mo eg

gn arbeiten gab, mo man nod) arbeiten bitrfte, fo Diet mau
begehrte. Unb je|t, nid)t erft morgen; je|t in biefer Stunbe
Unb nid)tg fagen Stein, fonft überreben fie bid), eg fei un»

Dernünftig.
©in Stüdtein abgebröefetter SRauer biente feinen gittern»

bett £änben alg Sdjreibftift. Stuf ber grünen 33anf, bie neben
ber Sür fte^t, fd^rieb er bag, mag itjin feit Stunben im Sinne
tag: „§eim!"

Stuf bem SBahntjofe, mo er mad) bem $uge fragte, beutete

man mit ber fpanb nach SBeften, mo nod) ber Staud) ber

forteitenben Sofomotioe über ben fernen SBiefen in ber Sora»

merftitte trag tjinftrid). @g fahre je|t tein ßug. ©tili unb
öb mar eg t)ier. Ser Sonnenfdjein brannte tjeifj auf ben

gti^ernben Sd)ienen, bie rneit im SBeften gufammentiefen, ba

mo ber blaue töerg mit bem Sdjtöfjtein fid) erhob, bag man
aud) Don gu fpaufe feljen tonnte Don bem |jüget aug, mo

j,e|t ber Stoggeuader in Steife ftanb.
SRübe teerte ber atte SRann ab ; aber marten, bag festen

it)ut unmöglich : SRorgen muffte er baljeim fein S3eim Stoggen»

fd)neiben muffte er Reifen. Stuf ber Straffe btieb er itod)
einen Stugenbtid fteljen; bann manbte er fid) mit einem Sîuct

c

Strn 21. StoDember 1811 erfdmfj fid) groifäjen bem Keinen
SBannfee unb ber ißotgöamerftrafje bei SBertin im märtifd;en
Sanb gufammen mit einer ungtüdtidjen greunbin ber greffe
preufjifdje Sinter, bem „auf ©rben nid)t gu Reifen mar". ©r
fetbft Çat in einem Stuffat) in ben „^Berliner Stbcnbblättern"
1810 „über bag SRarionettenttjeater" brei Stufen ber tper»
föntid)teitgentroidtung unterfdjieben: bie SRarionetten,
b. h- bie nod) unberoufjtcn unb barurn in Harmonie rüfjenben
fßerfonen, ben SR eu fd) en ber, gitr töeroufjttjeit gelangt, bie

Sicherheit unb Harmonie Dertoren t)at, unb ben gur ^»armontc
ber Uufdjutb roieber emporgeftiegenen menfdjlid) Stottcnbcten,
roetdjen SHcift (35 o 11 Reifet. Steiftg Seben unb ®id)ten mar
bag mit fürdjtertidjen 9Räd)ten ber eigenen SSruft unb beg

atigemeinen Sd)idfafg ringenbe Sudjen nad) ber testen unb
oberfteu Stufe, ©r getjôrt gu ben Unüergängttdjen; aufrichtig,
ebetmütig, nur für bag tpödjfte begeiftert, biente er bem

©rtjabenen mit erhabenem SBoßen unb können, bod) nur

auf ben SBeg nach SBeften, fefjte träftig ein, mie ein SBanberer,
ber rtod) Dor Stacht gu |jaug fein miß.

Sttg ber ©rofjDater nict;t baljeim mar, gab eg ein Sudjen,
atteg bad)te an ein llngtüct. 3)ag geft nahm ein trübeg ©nbe.
Stttcg motttc bem 3)oftor bienen, half fitdjen im SDorfe, fragte
unb tief bie Siadjt burd). Sim SRorgen tag man bag SBort

auf ber Stauf: „§etm". SBie eine fchroere Saft fiel eg bem

SDoftor Dom |jergen.
SR it trüben Stauungen reifte ber Sotjn Çeim in fein

grüneg |)cimattätd)en. £)ort fanb er ben SSater an ber Strbeit.
Sädjetnb hatte mang bem altert SReifter gemährt, atg er am
Vormittag auf feinem ©ut antam. Säd)etnb gab er bem

T)ottor bie fpanb, Dertcgen fprad) er, entfcf)utbigte fid) für bie

gro^e Slngft, bie er iljnen bereitet. Sd)ön !§abe er'g gehabt
bei iljm, Diel gu fd)ön. Seine fpänbe unb Strme feien mie eine

SRafdjine, bie roften ein, menn fie fid) nicht rütjren tonnen.
Sei itjm mären fie geroftet. Uttb baruin fei er mieber ^eim»

gegangen unb ba moße er bleiben; ba roe^re itjm bie Strbeit
feiner

„Unb menn bu mid) betjatten mittft," manbte er fid),
roetjmütig tädjetnb, gu SSif, feinem einfügen ®ned)t, „eg fott
bid) nicht gereuen, einen fênedjt braudjft bu meniger."

@r bemerfte eg nicht, ioie ber SDoKor einen Derftänbnig»
Doßen SSlid medjfette mit bem S3auer, ben er Don jung auf
fannte, atg einen, bei bem fein SSater nicht fdjtedft gehalten
merbe: „Baff itjm ben SBiüen," fagte er itjm beim Sdjeiben,
„bein Sdjaben foß'g nid)t fein; er ift ein alter SRann!"

llnb atg er ben SBeg Ijinüberfdjritt, bem SBatbe gu unb

fid) nod) einmat ber §atbe gumanbte, mo im Sonnenfdjein
ber atte SRann bie Senfe führte, mie ein Kämpfer im fjetbe,
ba mar eg iljm, er müfjte ben fput Dom Sfopfe nehmen unb
beten für ben rutjetofen ©reig.

Stber froher reifte ber Sotjn feinem ©orfe gu.
Sttg bie ©rnte eingeführt mar, fanb ber atte Sîeiuert bod)

feine tRutje. Sm ftißen Äird)hofe mitten gmifdjen abgemähten
SBiefen unb gelben Stoppetfetbern ift fein ©rab. Stuf bent

©enffteine tieft man bie SBorte: „§ier ruht Stiftaug Sofef
iReinert", unb barunter fteht gefdjrieben : „Stüh im^rieben!"

mehmütig Derfotgt man atg füljtenber unb benfenber SSeretjrer
beg teuren SRanneg, bie übermeufdjtid)e Unruhe biefeg ©eifteg,
mie er fid) Dergetjrt nad) bem Sbeat, immer mieber gurüdfinft
unb immer roieber aufftrebt, biefe geniale unb tiefungfüdtidje
Slegabung, bie in fetigem ©mportoberrt gum ßtaffifd)en hinauf»
reichte, jebod) ben SBiberfprud) gmifdjen hohen Sd)öpferftuuben
unb ber SSergtoeiftung altguoft burcl)foften mu^te. Stng bem

Sotbatenftanb, in ben er burd) feine gamitie hineingeboren
loar, flüchtet steift in bie Freiheit ber Stubien unb beg

pIji(ofophifd)cn gorfdjeng, um Don ®antg Sehre faft ger»

fi^mettert gu merben, ba| mir nicht bie SDinge fetbft, nur
unfere Stnfchauungen Don ihnen fennen; feinen eigenften
innerften 93eruf finbet er nur tangfam unb ohne irgenbmetche
fÇorbernng burd) feine Umgebung; mie er cnbtid) burd) Diele

ißeinftationen beg bürgerti^en Sebcng (für ihn unerträgtidje
S3eamtenfteßen u. f. m.) unb burth bie tjeftigften innern ^irifen
fich gur ®id)titng, unb fogteid) git großen Seiftungen barin,

—i n i
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in der Arbeit. Und niemand hatte ihn doch hier nötig! Man
lachte ihn noch aus, daß eiy so alter Trämpeler nicht ruhig
auf dem Bänkli sitzen wollte vom Morgen bis am Abend.

Nein, es war Sünd' und Schad, daß er das vergessen

konnte; doch es war nicht zu spät. Er konnte es nachholen;
aber es war die höchste Zeit, denn dort zu Haus wird man
wohl in Verlegenheit auf ihn warten, sich sagen, warum gibt
er auch kein Zeichen? Wenn er nur käme, daß man ihn fragen
könnte, wie macht man das, wie macht man dieses?

Als der Großvater sah, daß niemand mehr ans ihn achtete,

Verließ er eilig, wie einer, der den Zug nicht verfehlen möchte,
den Festplatz. Und eilig begab er sich heim, ins Doktorhaus.
Da war jetzt alles verschlossen, die grünen Fensterladen zu.
Keine Seele da, nur der alte Hund kam ihm entgegen. Er
konnte jetzt nicht einmal hinein, sein Geld hatte er bis auf
einen kleinen Rest weggegeben. Ob wohl der Rest für die

Reise noch hinreichte? Aber nur fort von hier, heim, wo es

zu arbeiten gab, wo man noch arbeiten durfte, so viel man
begehrte. Und jetzt, nicht erst morgen; jetzt in dieser Stunde!
Und nichts sagen? Nein, sonst überreden sie dich, es sei un-
vernünftig.

Ein Stücklein abgebröckelter Mauer diente seinen zittern-
den Händen als Schreibstift. Auf der grünen Bank, die neben
der Tür steht, schrieb er das, was ihm seit Stunden im Sinne
lag: „Heim!"

Aus dem Bahnhofe, wo er.nach dem Zuge fragte, deutete

man mit der Hand nach Westen, wo noch der Rauch der

forteilenden Lokomotive über den fernen Wiesen in der Som-
merstille träg hinstrich. Es fahre jetzt kein Zug. Still und
öd war es hier. Der Sonnenschein brannte heiß aus den

glitzernden Schienen, die weit im Westen zusammenliefen, da

wo der blaue Berg mit dem Schlößlein sich erhob, das man
auch von zu Hause sehen konnte von dem Hügel aus, wo
jetzt der Roggenacker in Reife stand.

Müde kehrte der alte Mann ab; aber warten, das schien

ihm unmöglich: Morgen mußte er daheim sein! Beim Roggen-
schneiden mußte er helfen. Auf der Straße blieb er noch
einen Augenblick stehen; dann wandte er sich mit einem Ruck

r

Am 21. November 1811 erschoß sich zwischen dem kleineu
Wannsee und der Potsdamerstraße bei Berlin im märkischen
Sand zusammen mit einer unglücklichen Freundin der große
preußische Dichter, dem „auf Erden nicht zu helfen war". Er
selbst hat in einem Aufsatz in den „Berliner Abendblättern"
1810 „über das Marionettentheater" drei Stufen der Per-
sönlichkeitsentwicklung unterschieden: die Marionetten,
d. h. die noch unbewußten und darum in Harmonie ruhenden
Personen, den Menschen, der, zur Bewußtheit gelangt, die

Sicherheit und Harmonie verloren hat, und den zur Harmonie
der Unschuld wieder emporgestiegenen menschlich Vollendeten,
welchen Kleist Gott heißt. Kleists Leben und Dichten war
das mit fürchterlichen Mächten der eigenen Brust und des

allgemeinen Schicksals ringende Suchen nach der letzten und
obersten Stufe. Er gehört zu den Unvergänglichen; aufrichtig,
edelmütig, nur für das Höchste begeistert, diente er dem

Erhabenen mit erhabenem Wollen und Können, doch nur

auf den Weg nach Westen, setzte kräftig ein, wie ein Wanderer,
der noch vor Nacht zu Haus sein will.

Als der Großvater nicht daheim war, gab es ein Suchen,
alles dachte an ein Unglück. Das Fest nahm ein trübes Ende.
Alles wollte dem Doktor dienen, half suchen im Dorfe, fragte
und lief die Nacht durch. Am Morgen las man das Wort
auf der Bank: „Heim". Wie eine schwere Last fiel es dem

Doktor vom Herzen.
Mit trüben Ahnungen reiste der Sohn heim in sein

grünes Hcimattälchen. Dort fand er den Vater an der Arbeit.
Lächelnd hatte mans dem alten Meister gewährt, als er am
Vormittag auf seiuem Gut ankam. Lächelnd gab er dem

Doktor die Hand, verlegen sprach er, entschuldigte sich für die

große Angst, die er ihnen bereitet. Schön habe er's gehabt
bei ihm, viel zu schön. Seine Hände und Arme seien wie eine

Maschine, die rosten ein, wenn sie sich nicht rühren können.

Bei ihm wären sie gerostet. Und darum sei er wieder heim-

gegangen und da wolle er bleiben; da wehre ihm die Arbeit
keiner!

„Und wenn du mich behalten willst," wandte er sich,

wehmütig lächelnd, zu Vik, seinem einstigen Knecht, „es soll
dich nicht gereuen, einen Knecht brauchst du weniger."

Er bemerkte es nicht, wie der Doktor einen Verständnis-
vollen Blick wechselte mit dem Bauer, den er von jung aus

kannte, als einen, bei dem sein Vater nicht schlecht gehalten
werde: „Laß ihm den Willen," sagte er ihm beim Scheiden,

„dein Schaden soll's nicht sein; er ist ein alter Mann!"
Und als er den Weg hinüberschritt, dem Walde zu und

sich noch einmal der Halde zuwandte, wo im Sonnenschein
der alte Mann die Sense führte, wie ein Kämpfer im Felde,
da war es ihm, er müßte den Hut vom Kopfe nehmen und
beten für den ruhelosen Greis.

Aber froher reiste der Sohn seinem Dorfe zu.
Als die Ernte eingeführt war, fand der alte Reiuert doch

seine Ruhe. Im stillen Kirchhofe mitten zwischen abgemähten
Wiesen und gelben Stoppelfeldern ist sein Grab. Auf dem

Denksteine liest man die Worte: „Hier ruht Niklaus Josef

Reinert", und darunter steht geschrieben: „Ruh im Frieden!"

wehmütig verfolgt man als fühlender und denkender Verehrer
des teuren Mannes, die übermenschliche Unruhe dieses Geistes,
wie er sich verzehrt nach dem Ideal, immer wieder zurücksinkt
und immer wieder aufstrebt, diese geniale und tiefunglückliche
Begabung, die in seligem Emporlodern zum Klassischen hinauf-
reichte, jedoch den Widerspruch zwischen hohen Schöpferstunden
und der Verzweiflung allzuoft durchkosten mußte. Aus dem

Soldatenstand, in den er durch seine Familie hineingeboren
war, flüchtet Kleist in die Freiheit der Studien und des

philosophischen Forschens, um von Kants Lehre fast zer-
schmettert zu werden, daß wir nicht die Dinge selbst, nur
unsere Anschauungen von ihnen kennen; seinen eigensten
innersten Beruf findet er nur langsam und ohne irgendwelche
Förderung durch seine Umgebung; wie er endlich durch viele

Peinstationen des bürgerlichen Lebens (für ihn unerträgliche
Beamtenstellen u. s. w.) und durch die heftigsten innern Krisen
sich zur Dichtung, und sogleich zu großen Leistungen darin,

Zu Heinrich von kleists Sedâchlnis.
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empotgefhwungen fiat, geljt bet füljrenbe Sidjter bet Nation,
©oettje fetbft, otjne genugertbc Sthtimg unb gemtgettbeg Ser»
ftanbnig an ihm borbei; bag Satertanb beamtet itjn nod)
bann nid)t unb lägt if)it barben unb hurt»

gern, wie er ihm bie fcbjönften grüchte
feiner SRufe unb feiner gtütjenben patrio»
tifdjen Segeifterung weil)t, unb, wag nod)
tiefer ifjn trifft, er erlebt bie immer fort«
fdjreitenbe Snebetung ißreußeng burd) 3ta«

poteon, alle ^eiligen bentfdjen ©üter fietjt
er unterbrüdt unb bag Serberben in ballen
SBogen aufgetürmt : ba wagt er nid)t metjr
aufg ©tücf gu Warten, ba „fäpiefft er fein
Sieb; er wiinfdjt mit itjrn gu enben unb
fegt bie Seier tränenb ang ben tpänben."
Unb erft über fein ©rab ftang bag 3ubettieb
ber beutfdien $reit)eit, fcf)ien bie fjerrlid)fte
©omte beg ©iegeg über ben freblen ©äfaren»
mat)nfinn ÜRapoteong.

3n biefem Seben, bag in jebem ©inn
bott ©türmen mar, nefjmen bie Seifen einen
fehr großen Saum ein. gaft immer ift
Steift unterwegg. Sie befannte Satfadje,
baß er aud) bie ©ctjweig befudjte, ift bie

befonbere Urfadje, baff gum f)uubertjä£)rigen
Sobegtag in biefem heimatlichen Statt feiner
ebenfattg gebad)t wirb. 1799 fjatte Steift
22}ät)rig feine ©nttaffung atg Dffigier ber preußifdjen Strrnee

genommen, er warf fid) in $ranffurt a. 0. in bie ©tubien
nnb fanb hier gugteid) in ber @eneratgtod)ter Söithetmine bon
$euge, einem fetjr garten, feinen, anmutigen, aber geiftig nicht
gu i|m pnaufreidjenben ütRäbchen, feine Sertobte. Sod) ift
er ptjpfifd) unb feetifä) nicht gefunb unb fudjt Sefferuttg feineg
$uftanbcg auf Steifen, bie Sraut auf bie gutunft bertröftenb.
1801 ftietjt er nad) fßarig mit feiner treubeforgten unb un»
enbttd) gütigen ©djwefter Utrife. ißarig befriebigt i|n nid)t,
er fet)ttt fid) weg, nad) ber großen, ftitten, feierlichen Statur,
nach tänbtid)er SRuße itnb einem grünen £>äugcf)en, um mit
^rieben ein einfach Samitiengtücf gu leben. @o faßt er ben

fßtatt, in bie ©d;weig gu getjen unb fid) tper irgenbwo auf
bem Sanbe anfäßig gu machen. Sa Weber bie @cl)Weftcr nod)
bie Sraut feinen ißtan billigen unb
ihm folgen motten, wenbet er fiel) im
Stobember 1801 atiein ber @d)Weig
gu, am 16. Segember fommt er in
Safet an. Son hier gießt er batb
nad) Sern unb fudjt irgenbwo ein
bittigeg Saiterngutgu erftcl^en. ©eine
finangietten SOtittet finb fehr be«
fcfjränft. Sit ber ©djmeig erft, fo
fpät bei fold) großem Safent, wirb
er fid) feiner Sichtergaben beutlid)
unb entfdjeibenb bewußt, fpier fud)t
er aud) guerft Serfetjr mit fdyrift»
ftetternbenSameraben; er befreunbet
fid) mit Heinrich $fhoffe, ber freilich
fünftterifd) gu nüchtern unb ptfitifter»
haft, obwohl ein bortrefftiher ©t)a=
rafter war; ferner mit bem ebenfattg
braben, aber aud) nur mittetbegabten fpeintid) ©eßnet, bem

©oßne beg .Qürcher Sbptliferg ©atoinon. SReßr fanb Steift in
Söietanbg ©otjn Subwig, ber bamatg in Sern war itnb ben
f(einen Sreig berbottftänbigte, in wetd)en Steift eintrat; Subwig
SBietanb Çatte ein nicht tiefeg, aber muntereg fünftterifd)eg
Semperament unb war ein fröhtid)er Anhänger ber Somau»
tifer, befonberg ber Srüber ©hteget. ÜRit biefett ©efetleit
finben wir Steift in Sern, in Shun, gelegentlich int Stargau.
@ie befuhen ihn, nad)bem er feit SIprit 1802 ein fpäugd)en
auf ber Setofeainfet im Shunerfee (gewöhntih Bei Steift Star»

infet genannt) gemietet hat, in feiner ibtjttifhen gurüdgegogen»
heit. Sag erfte SBetf Steiftg „Sie gamitie ©djroffenftciu"

Rîinrid) con Kloist.
Ougendbildtiis.)

Rad) einem Oelgemälde 0011 1800.

Die Wobnstätce Kleists auf der flarinsel bei Cbun.

war h^ï ttt ber ©hweig abgefdjtoffen worben, bie Unreife
begfetben fûtjtte aber Steift fo ftarf, baß er fofort bon einer
„etenben ©hartefe" fprad), unb boct) genießen wir nod) heute

fjerrticbe ©timmungen aug bem atterbingg
ungereiften ©attgett. Sorübergehenb trug
fiel) Steift in unterer $cimat mit bem fßfan,
git einem f)iftorifd)eu Srama „Seopotb Oou
Defterreid)", jebod) attc feine Sraft fongen»
trierte fid) auf bie Sragöbie „Sobert ©itig»
färb", fobatb biefer ©toff ihm nahegetreten
war. Set „©itigfarb" fottte feinem (S^rgetg
genug tun, mit ißm wollte er fid) neben, ja
fogar über ©oetße itnb ©hitter erheben,
©ben erft gitm ootten Sewußtfeiu feiner
götttihen Serufitug erWad)t, witt Steift aud)
fcfjon bag tpöd)fte. ©r ift in feiner ©hwei»
gerepifobe troß feinem tphpoctwnber, ber
ihn nie unb nirgenbg gang bertaffen fann,
im atigemeinen in gehobener Stimmung,
wie eg befonberg ein Srief an Utrife djaraf»
teriftifh Begeugt. „Stuf ber Starinfet bei

Shun, ben 1. SRai 1802" fetweibt er:
Seht tag' id) auf einer Snfet in ber

Stare, am Stugftuß beg Stjunerfeeg, recht
eingefhfoffeit bon ben Sltpen, 1/4 ÜÜReitc bort
ber ©tabt. ©in fteiueg §äugd)en an ber
©pitje, bag wegen feiner ©nttegenheit fehr

mofjtfeit war, habe id) für fecf)3 fDîonate gemietet unb bewohne
eg gang attein. Stuf ber Snfet wohnt auh weiter niemanb atg
nur an ber anbern @pit)c eine fteine gifherfamitie, mit ber
ich fhon einmal um StRitternaht auf ben See gefahren bin,
wenn fie fRege eingief)t unb augwirft. Ser Sater hat mir
bon gwei Söhtern eine in mein tpaitg gegeben, bie mir bie

SBirtfhaft führt; ein freunbtid)=Iiebtihe§ '3Räbd)en, bag fih
augnimmt, wie ihr Saitfnatne : SCRäbeti. flRit ber ©ottne fteh'n
wir auf, fie pftangt mir Stumen in ben ©arten, bereitet mir
bie Süd)e, währeitb id) arbeite für bie 9tüdfet)r gu ©ltd)
(ohne ein großeg Sßerf witt er nie mehr fjeitnfommen) ; bann
effen mir gufatnmeit; ©onutagg gieht fie ißre fhöne ©hwpger»
trad)t an, ein ©efhenf bon mir, wir fhhfen itng über
SSciter weiß ich bon ber gangen SSett nihtg meßr. Sd) würbe

gang ohne alte wibrigen ©efiihte
fein, wenn ict) niht burd) mein
gangeg Seben baran gewöhnt, fie
mir fetbft erfetjaffen müßte
3d) habe leinen anbern Sßunfh, atg

gu fterben, menu mir brei Singe
gelungen finb: ein Sinb, ein fd)ön
@ebiä)t, unb eine große Sat ."
Stber fein fdjmereg Singen am ,,©uig=
färb" enbet mit einer heftigen ©r=

franfitng, er liegt im 3uti unb Stit»

guft in Sern barnieber, Utrife eitt
herbei; gutn ©tücf barf fie fih batb
feiner ©enefung freuen. SSRit ihr
befitht er gum testen SRat im
^erbft bie tiebe Starinfet. Sei
biefer ©efegentjeit ift bag bon Srü»
ger gematte SRiniaturbitb ^einrid)

bon Steiftg bem fpaugmirt atg Slnbenfen gegeben wor«
ben unb warb fger aufbewahrt, big 1831 bie ©hwefter
ber Staut Steiftg, Suife bon S^uge, eg nah Seutfd)tanb
brad)te. Siefeg eingtge ißorträt beg Sid)terg, bag ejiftiert,
unb bag bie „Serner SBohe" bem Stttffah in berbanfengwerter
SBeife beigibt, war bor ber Seife nah fßatig 1800, 2Bitt)eI=
mine bon ß^uge, burd) ben Sräutigam gutn ©efdjenf gemäht
worben; fie fd)icfte eg ihm guritd, atg er bon ber @d)ioeig
aug im 3Rai 1802 bie Sertobung, bie innertih fdwn'Jättger
gurüefgegangen war, fanft aber entfhtebeit töfte, ba er ißrer
herglidjen Sitte, heimgufehren, unb bewSeforgniffett, fie würbe
bag Seben in ber @d)Weig niht ertragra, erwiberte : „3h
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emporgeschwungen hat, geht der führende Dichter der Nation,
Goethe selbst, ohne genügende Achtung und genügendes Ver-
ständnis an ihm vorbei; das Vaterland beachtet ihn noch
dann nicht und läßt ihn darben und hun-
gern, wie er ihm die schönsten Früchte
seiner Muse und seiner glühenden patrio-
tischen Begeisterung weiht, und, was noch
tiefer ihn trifft, er erlebt die immer fort-
schreitende Knebelung Preußeiis durch Na-
poleon, alle heiligen deutschen Güter sieht
er unterdrückt und das Verderben in vollen
Wogen aufgetürmt: da wagt er Nicht mehr
aufs Glück zu warten, da „schließt er sein
Lied; er wünscht mit ihm zu enden und
legt die Leier tränend aus den Händen/'
Und erst über sein Grab klang das Jubellied
der deutschen Freiheit, schien die herrlichste
Sonne des Sieges über den frevlen Cäsaren-
Wahnsinn Napoleons.

In diesem Leben, das in jedem Sinn
voll Stürmen war, nehmen die Reisen einen
sehr großen Raum ein. Fast immer ist
Kleist unterwegs. Die bekannte Tatsache,
daß er auch die Schweiz besuchte, ist die

besondere Ursache, daß zum hundertjährigen
Todestag in diesem heimatlichen Blatt seiner
ebenfalls gedacht wird. 1799 hatte Kleist
22jährig seine Entlassung als Offizier der preußischen Armee

genommen, er warf sich in Frankfurt a. O. in die Studien
und fand hier zugleich in der Generalstochter Wilhelmine von
Zeuge, einem sehr zarten, feinen, anmutigen, aber geistig nicht
zu ihm hinaufreichenden Mädchen, seine Verlobte. Doch ist
er physisch und seelisch nicht gesund und sucht Besserung seines
Zustandes auf Reisen, die Braut auf die Zukunft vertröstend.
1801 flieht er nach Paris mit seiner treubesorgten und un-
endlich gütigen Schwester Ulrike. Paris befriedigt ihn nicht,
er sehnt sich weg, nach der großen, stillen, feierlichen Natur,
nach ländlicher Muße und einem grünen Häuschen, um mit
Frieden ein einfach Familienglück zu leben. So faßt er den

Plan, in die Schweiz zu gehen und sich hier irgendwo aus
dem Lande ansäßig zu machen. Da weder die Schwester noch
die Braut seinen Plan billigen und
ihm folgen wollen, wendet er sich im
November 1801 allein der Schweiz
zu, am 16. Dezember kommt er in
Basel au. Von hier zieht er bald
nach Bern und sucht irgendwo ein
billiges Bauerngut zu erstehen. Seine
finanziellen Mittel sind sehr be-
schränkt. In der Schweiz erst, so

spät bei solch großem Talent, wird
er sich seiner Dichtergaben deutlich
und entscheidend bewußt. Hier sucht
er auch zuerst Verkehr mit schrift-
stellernden Kameraden; er befreundet
sich mit Heinrich Zschokke, der freilich
künstlerisch zu nüchtern und Philister-
haft, obwohl ein vortrefflicher Cha-
rakter war; ferner mit dem ebenfalls
braven, aber auch nur mittelbegabten Heinrich Geßner, dem

Sohne des Zürcher Idyllikers Salomon. Mehr fand Kleist in
Wielands Sohn Ludwig, der damals in Bern war und den
kleinen Kreis vervollständigte, in welchen Kleist eintrat; Ludwig
Wieland hatte ein nicht tiefes, aber munteres künstlerisches
Temperament und war ein fröhlicher Anhänger der Roman-
tiker, besonders der Brüder Schlegel. Mit diesen Gesellen
finden wir Kleist in Bern, in Thun, gelegentlich im Aargau.
Sie besuchen ihn, nachdem er seit April 1802 ein Häuschen
auf der Deloseainsel im Thunersee (gewöhnlich bei Kleist Aar-
insel genannt) gemietet hat, in seiner idyllischen Zurückgezogen-
heit. Das erste Werk Kleists „Die Familie Schroffenstcin"

Heinrich von Meist.
iZugenäbilcwis.)

lisch einem Selgemâlcle von 1800.

vie Wohnställe lileists nut tier Hsrinsel bei Lftun.

war hier in der Schweiz abgeschlossen worden, die Unreife
desselben fühlte aber Kleist so stark, daß er sofort von einer
„elenden Scharteke" sprach, und doch genießen wir noch heute

herrliche Stimmungen aus dem allerdings
ungereifteu Ganzen. Vorübergehend trug
sich Kleist in unserer Heimat mit dem Plan,
zu einem historischeu Drama „Leopold von
Oesterreich", jedoch alle seine Kraft konzen-
trierte sich auf die Tragödie „Robert Guis-
kard", sobald dieser Stoff ihm nahegetreten
war. Der „Guiskard" sollte seinem Ehrgeiz
genug tun, mit ihm wollte er sich neben, ja
sogar über Goethe und Schiller erheben.
Eben erst zum vollen Bewußtsein seiner
göttlichen Berufung erwacht, will Kleist auch
schon das Höchste. Er ist in seiner Schwei-
zerepisode trotz seinem Hypochonder, der
ihn nie und nirgends ganz verlassen kann,
im allgemeinen in gehobener Stimmung,
wie es besonders ein Brief an Ulrike charak-
teristisch bezeugt. „Auf der Aarinsel bei

Thun, den 1. Mai 1802" schreibt er:
Jetzt las' ich auf einer Insel in der

Aare, am Ausfluß des Thunersees, recht
eingeschlossen von den Alpen, Meile von
der Stadt. Ein kleines Häuschen an der
Spitze, das wegen seiner Entlegenheit sehr

wohlfeil war, habe ich für sechs Monate gemietet und bewohne
es ganz allein. Auf der Insel wohnt auch weiter niemand als
nur an der andern Spitze eine kleine Fischerfamilie, mit der
ich schon einmal um Mitternacht auf den See gefahren bin,
wenn sie Netze einzieht und auswirft. Der Vater hat mir
von zwei Töchtern eine in mein Haus gegeben, die mir die

Wirtschaft führt: ein freundlich-liebliches Mädchen, das sich

ausnimmt, wie ihr Taufname: Mädeli. Mit der Sonne steh'n
wir auf, sie pflanzt mir Blumen in den Garten, bereitet mir
die Küche, während ich arbeite für die Rückkehr zu Euch
(ohne ein großes Werk will er nie mehr heimkommen); dann
essen wir zusammen; Sonntags zieht sie ihre schöne Schwyzer-
tracht an, ein Geschenk von mir, wir schiffen uns über
Weiter weiß ich von der ganzen Welt nichts mehr. Ich würde

ganz ohne alle widrigen Gefühle
sein, wenn ich nicht durch mein
ganzes Leben daran gewöhnt, sie

mir selbst erschaffen müßte
Ich habe keinen andern Wunsch, als
zu sterben, wenn mir drei Dinge
gelungen sind: ein Kind, ein schön
Gedicht, und eine große Tat. ."
Aber sein schweres Ringen am „Guis-
kard" endet mit einer heftigen Er-
krankung, er liegt im Juli und Au-
gust in Bern darnieder, Ulrike eilt
herbei; zum Glück darf sie sich bald
seiner Genesung freuen. Mit ihr
besucht er zum letzten Mal im
Herbst die liebe Aarinsel. Bei
dieser Gelegenheit ist das von Krü-
ger gemalte Miniaturbild Heinrich

von Kleists dem Hauswirt als Andenken gegeben wor-
den und ward hier aufbewahrt, bis 1831 die Schwester
der Braut Kleists, Luise von Zeuge, es nach Deutschland
brachte. Dieses einzige Porträt des Dichters, das existiert,
und das die „Berner Woche" dem Aufsatz in verdankenswerter
Weise beigibt, war vor der Reise nach Paris 1800, Wilhel-
mine von Zeuge, durch den Bräutigam zum Geschenk gemacht
worden; sie schickte es ihm zurück, als er von der Schweiz
aus im Mai 1802 die Verlobung, die innerlich schon/Jünger
zurückgegangen war, sanft aber entschieden löste, da er ihrer
herzlichen Bitte, heimzukehren, und dewBesorgnissen, sie würde
das Leben in der Schweiz nicht ertragen, erwiderte: „Ich
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bin roaprfepeinticperroeife in einem 3ctprgang gang arm. —
ltnb in biefer Sage, ba icE) noep gang anbre ©orgen
t)abc, bie bu gar
niept fennft, fommt
bein 23rief, unb
roedt bie ©rinne
rung an bid), bie
gtüdticper, gtüd
ticper SSeife ein
raenig ing ©unfet
getreten mar. —
Siebeg SRäbcpen,
fcpreibe mir nidjt
mepr. 3d) pabe

feinen anbern
Sßunfcp, aïs batb
gu fterben. £>. S."
(SSrief bout 20. SRai

1802.) ©ag befagte
ißorträt ift teiber
bon einem unbe»
gabten Sünftfer;
ber alte Snaben=
fopfmitpatbfreunb=
ticpem, patb fpöt=
tifcpem Stugbrud
bermag unfer 33er=

langen nad) bem
Slnttiß beg genialen
äRenftpen unb popen

Sämpferg Steift
nid)t gu ftitlen.

©ie bod) im
©angert berpäftnigmäßig gtüdticpe ©iproeigergeit beg ©icpterg,
napm teiber im Çerbft 1802 ein rafcpeg ©rtbe. ©ie neue
^Regierung iöerng gab Subroig SBietanb ftpteunigen StugloeL
funggbefepf mit gebunbener SRarfcproute, Steift begleitete ben

greunb unb fuäjte in SBetmar beffen
Sßater auf. ©en ißtan, fid) in ber ©tproeig
bauernb niebergutaffen, patte er opuebieg
fcpon aufgegeben gehabt, llnfer Sanb
mar ja barnafg innen bon ißarteipaber
jerriffen, außen bon iRapoteon bebropt.
|jatte Steift 1801 in ißarig angeficptg ber
„pöcpften ©ittentofigfeit bei ber pöcpften
SSiffenfcpaft" ben ©fet bor ber Suttur
fo tief erlebt, baß er bag freie, friebtiepc
33auerntanb fucpte, fo Çatte er enttäufcpt
aucp pier ftreitenbe unb geplagte 9Ren=

fdjen gefunben, aug ber en Sßirren er
fid) in bie ©infamfeit feineg 3bfetcpeng
guritdgegogen patte. 9Rübe feprte er
nad) ©eutfcptanb, aber pauptfacpticp be§=

megen, meit fein „©uigfarb" fid) nicpt
bottenbet patte. .Qroar tourbe ipm in
SBeimar ber ftofgefte Stugenbtid feineg
Sebeng guteit, atg SBietanb nad) ber
ftpeuen ©ntpiittung ber Çauptfgenen beg

fragmenté burcp eine iRegitation bon
Steift begeiftert augrief: „SBenn bie ©ei=
fter beg Stefd)ptug, ©opfofteg unb @pafc=
fpearg ficp git einer ©ragöbie berbänben,
fo mürbe ein biefen Srucpftüden gemäßer

-3 Berner Stadttbeater : Szene aus „Rosenkaualier
ITtarga Dannenberg

max Joslewit;Banne Eisken Glfriede Severer

gu füpren. iRafttog rourbe er, big gur ©rfepöpfung, mit biefem
fragmente umgetrieben, im tperbft 1803 fam er mit feinem

grennbe ©rnft bon
ißfuet noepmatg in
bie ©cpweig, bon
©enf ift einer ber
Briefe gefeprieben,
ber ung gu tiefft in
biefe große ©eete
unb in ipr nner=
meßneg Seib fcp auen
täßt. „©er §immet
weiß, meine teuerfte
Utrife (unb icp roitt
umfommen, wenn
eg niept roörtticp
mapr ift), mie gern
icp einen SBtutg

tropfen aug meinem
tjpergen für jeben
SSucpftaben eineg

33riefeg gäbe, ber fo
anfangen fbunte :

„SRein ©ebiept ift
fertig ..." 3d) pabe
nun ein patbtaufenb
pintereinanber fot=
genber ©age, bie

iRäcpte ber meiften
mitgereipnet, an ben

33erfucp gefeßt, 51t

fo bieten Srängen
n 0 cp einen auf nnfere

gamitie (man erinnere fid), baß fie Srieger unb_ ©iepter in
fiep piett) perabgitringen: jeßt ruft mir unfere peitige @cpuß=

gottiu gu, baß "eg genug fei llnb fo fei eg benn genug,
©ag ©djidfat, bag ben SSötfern jeben .Qufipuß git iprer

93itbitng gumißt, mitt, benfe id), bie Suuft
in biefem nörbtiepen §immetgftrid) noep

niept reifen faffen 3d) trete bor
©inem gurüd, ber noep nid)t ba ift, unb
beuge miep, ein 3aprtaufenb int 33oraug,

bor feinem ©eifte 3ft eg aber

niept itnwürbig, wenn fiep bag ©epidfat
perabtäßt, ein fo pütftofeg ©ing, roie

ber ÜRenfcp ift, bei ber tRafe pernmgu»
füpren? ©ie grolle gaP mir meine

patben ©atente, ber Çimmet ftpenît bem

3Renfcpen ein gangeg, ober gar ïeing.
Stp tann bir niept jagen, roie groß mein
©eprnerg ift. 3d) würbe bon bergen
gern pingepen, wo eroig fein SRenfcp

pinfommt Seberoopt,) grüße atteg

— icp fann niept mepr." (©enf, ben

5. Dftober 1803.) @r irrt in granfreiep
perum, in ißarig berbrennt er feinen
„©uigfarb" (bag ung befannte rounber»
bare gragnumt mit ber ©rneuerung beg

antifen ©porg in moberner bramatifiper
gorm, mit bem SSogen beg Sagerg,
mit ber majefiätifepen ©röße beg beft=

ergriffenen gelben, in unerpörter ißratpt
ber ©praepe, Sraft unb Stage aitg=

Virginia Scljell

„©uigfarb" ang Sicpt treten ünb bie Berner stadttBeater: Szene aus „Rosenkaoalier". ftrömenb, ift bon Steift erft fpäter aug
große, anep burcp ©Ritter unb ©oetpe Ranne cisken eifriede sdjerer

bem ©ebäcptnig noep einmal naepgebieptet
noep offen getaffene Süde ber beutfepen
Siteratur augfütten. (iRaip ©rid) @d)tnibtg
Stuggabe ber SBerfe §. b.Steiftg, 1. 53anb, ©infeitung, ©eite l 9.)
Sitten ©lang unb aSeg Seib feiner ©eete feßte Steift baran,
im „©uigfarb" bag ©rpabenfte unb ©infaepfte gu bottbringen,
boep eg gelang ipm niept, ben gewaltigen Stnfang gu ©nbe

roorbeu); er roitt afg greiroittiger in bie

frangöfifepe ©jpebitiongarmee eintreten
unb froptodt bei ber Slugficpt auf bag „unenblid) präeptige
©rab". ©nbtiep ift bann 1804 biefe erfcpüttcrnbfte Srife
borbei, Steift finbet fiep foroopt in eine amttiepe ©ätigfeit,
atg gu borfd)reitenbem biepterifepem iReiiptum, fein ©enie
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bin wahrscheinlicherweise in einem Jahrgang ganz arm. —
Und in dieser Lage, da ich noch ganz andre Sorgen
habe, die du gar
nicht kennst, kommt
dein Brief, und
weckt die Erinne-
rung an dich, die
glücklicher, glück-
licher Weise ein
wenig ins Dunkel
getreten war. —
Liebes Mädchen,
schreibe mir nicht
mehr. Ich habe

keinen andern
Wunsch, als bald
zu sterben. H. K."
(Brief vom 20. Mai
1802.) Das besagte
Porträt ist leider
von einem unbe-
gabten Künstler;
der alte Knaben-
köpf mit halb freund-
lichem, halb spbt-
tischem Ausdruck
vermag unser Ver-
langen nach dem

Antlitz des genialen
Menschenundhohen
Kämpfers Kleist

nicht zu stillen.
Die doch im

Ganzen verhältnismäßig glückliche Schweizerzeit des Dichters,
nahm leider im Herbst 1802 ein rasches Ende. Die neue
Regierung Berns gab Ludwig Wieland schleunigen Auswei-
sungsbefehl mit gebundener Marschroute, Kleist begleitete den

Freund und suchte in Weimar dessen
Vater auf. Den Plan, sich in der Schweiz
dauernd niederzulassen, hatte er ohnedies
schon aufgegeben gehabt. Unser Land
war ja damals innen von Parteihader
zerrissen, außen von Napoleon bedroht.
Hatte Kleist 1801 in Paris angesichts der
„höchsten Sittenlosigkeit bei der höchsten
Wissenschaft" den Ekel vor der Kultur
so tief erlebt, daß er das freie, friedliche
Bauernland suchte, so hatte er enttäuscht
auch hier streitende und geplagte Men-
scheu gefunden, aus deren Wirren er
sich in die Einsamkeit seines Jnselchens
zurückgezogen hatte. Müde kehrte er
nach Deutschland, aber hauptsächlich des-

wegen, weil sein „Guiskard" sich nicht
vollendet hatte. Zwar wurde ihm in
Weimar der stolzeste Augenblick seines
Lebens zuteil, als Wieland nach der
scheuen Enthüllung der Hauptszenen des

Fragments durch eine Rezitation von
Kleist begeistert ausrief: „Wenn die Gei-
fter des Aeschylus, Sopsokles und Shake-
spears sich zu einer Tragödie verbänden,
so würde ein diesen Bruchstücken gemäßer

r> kerner StaMwesler: S?ene sus ,,kozenkav-iljer
Msrgs vannenberg

Max IosiewitzKanne Lisken KIsriecie Zcherer

zu führen. Rastlos wurde er, bis zur Erschöpfung, mit diesem

Fragmente umgetrieben, im Herbst 1803 kam er mit seinem

Freunde Ernst von
Pfuel nochmals in
die Schweiz, von
Genf ist einer der
Briefe geschrieben,
der uns zu tiefst in
diese große Seele
und in ihr uner-
meßnes Leid schauen

läßt. „Der Himmel
weiß, meine teuerste
Ulrike (und ich will
umkommen, wenn
es nicht wörtlich
wahr ist), wie gern
ich einen Bluts-
tropfen aus meinem
Herzen für jeden
Buchstaben eines

Briefes gäbe, der so

anfangen könnte:
„Mein Gedicht ist
fertig ..." Ich habe
nun ein Halbtausend
hintereinander fol-
gender Tage, die

Nächte der meisten
mitgerechnet, an den

Versuch gesetzt, zu
so vielen Kränzen
noch einen auf unsere

Familie (man erinnere sich, daß sie Krieger und Dichter in
sich hielt) herabzuringen: jetzt ruft mir unsere heilige Schutz-

göttin zu, daß es genug sei Und so sei es denn genug.
Das Schicksal, das den Völkern jeden Zuschuß zu ihrer

Bildung zumißt, will, denke ich, die Kunst
in diesem nördlichen Himmelsstrich noch

nicht reifen lassen Ich trete vor
Einem zurück, der noch nicht da ist, und
beuge mich, ein Jahrtausend im Voraus,
vor seinem Geiste Ist es aber

nicht unwürdig, wenn sich das Schicksal

herabläßt, ein so Hülfloses Ding, wie
der Mensch ist, bei der Nase herumzu-
führen? Die Hölle gab mir meine

halben Talente, der Himmel schenkt dem

Menschen ein ganzes, oder gar keins.

Ich kann dir nicht sagen, wie groß mein
Schmerz ist. Ich würde von Herzen

gern hingehen, wo ewig kein Mensch

hinkommt Lebewohl,) grüße alles

— ich kann nicht mehr." (Genf, den

5. Oktober 1803.) Er irrt in Frankreich
herum, in Paris verbrennt er seinen

„Guiskard" (das uns bekannte wunder-
bare Fragment mit der Erneuerung des

antiken Chors in moderner dramatischer
Form, mit dem Wogen des Lagers,
mit der majestätischen Größe des best-

ergriffenen Helden, in unerhörter Pracht
der Sprache, Kraft und Klage aus-

Virginia Zcheii

„Guiskard" ans Licht treten und die kerner Stâhîê: 8?ene aus ..kozenkâvâr". strömend, ist von Kleist erst später aus
große, auch durch Schiller und Goethe i^nne Lià eifàe Zcherer

dem Gedächtnis noch einmal nachgedichtet
noch offen gelassene Lücke der deutschen
Literatur ausfüllen. (Nach Erich Schmidts
Ausgabe der Werke H. V.Kleists, 1. Band, Einleitung, Seite 19.)
Allen Glanz und alles Leid seiner Seele setzte Kleist daran,
im „Guiskard" das Erhabenste und Einfachste zu vollbringen,
doch es gelang ihm nicht, den gewaltigen Anfang zu Ende

worden); er will als Freiwilliger in die

französische Expeditionsarmee eintreten
und frohlockt bei der Aussicht auf das „unendlich prächtige
Grab". Endlich ist dann 1804 diese erschütterndste Krise
vorbei, Kleist findet sich sowohl in eine amtliche Tätigkeit,
als zu vorschreitendem dichterischem Reichtum, sein Genie



354 DIE BERNER WOCHE

treibt feit 1805 neben fronen (obgwar wenigen) tprifdjen
©ebicpten bie perrticpen ©tüten beg ülmppitrpon, beg ger=
brocpenen ®rugg, ber ißentpefitea, ber eigenartigen unb be=

beutfamen ©rgäptmtgen, beg ®ätcpeng bon fpeitbronn unb
cnbtict) ber patriotifcpen Sramen. gut allgemeinen Hngtitd
beg Satertanbeg wucpg Steift, wie fein Sott; wallte in ber
„§ermanngfcptad)t" mit bem |jaß and) ber tünftterifcpe Sinn
nod) guweitcn in§ witb Hngemäßigte unb über bie Strengen

cbter poper Seibenfdjaftticpïeit pinaug, fo fcpenfte er Seutfcp=
tanb mit feinem teßten Sßerf, bem „ißring bon Hamburg",
bie ibeatfte Serperrtidjung beutfcper ©otbatentücptigfeit unb
tieffter unbergteicpticper Çeimattiebe. Saß bag Satertanb
biefem 9tuf nicpt fcpnett genug antworten tonnte, unb baff
ber grope Streiter bor ber $eit bezweifelte, bag ift Sragif
beg Sebeng, bcren 5D?ebufengügc ung buntet anfcpauen unb
erfcpüttern.

c

SpätljerbfL
Sonett oon Jakob Bürki.

Hun rlcfelt's fad)te rings uoti allen Zweigen
in buntem Canz. — Vorbei des £enzes Bliibcn,
Verblaßt der Sommerrofen wonnig Glühen,
Und ahnungsbang bricht an das große Schweigen.

Vorbei — uorbei! — Hus lichten £enzestagen
Darf ich in 5roft und wilden Winterftürmcn
Im Rerzen tief ein fiiß erinnern tragen.

.Rüs düftern Gründen graue Hebel fteigen,
in £üften rafche Wanderoögel ziehen,
Die fehnend nad) des Südens Flüren fliehen
Vor rauhen Winters Wirbelflockenreigen.

Und ob fich dunkle Wolken drohend türmen,
Gin Hoffen tönt, gleid) fernen iHorgenglocken,
Von £erd)enjubel, duft'gen Blütenflocken.

Cs liegt ein tiefer Sinn im kinb'fdjen Spiel!
Don Dr. 0. Tlj. (Hacbdruck oerboten.)

äßirHid) reigenb fiept bag gefepidte ©pieten ber Heincn
Söpcpett aug, wenn fie bag Snäitet ober ben Satt gefdjidt
pafepeu, bann wieber wegrotten taffen, fid) teife peranfdjteicpeu
unb in fid)erem Sprunge fangen. Stbcr „ber Sapen ©piet
ift ber SRäufe Sob". gnftinftib fudjen bie gungen im ©piet
bie ©etenfigteit, ©ewanbtpcit unb ©ieperpeit gu ertangen,
wetdje fie fpäter gum ©rpafdjcu ber Seute, gur ©rnäprttng,
gum Sebcugunterpatt braucpcit. Sag erforbert immer wieber-
polte Hebung mäprcnb ber gangen gugenbgeit, Penn nur
„Hebung mad)t ben StMfter."

Slnberg wieber fpieten junge ^unbe. Sa ift eprtidje
Sampfegnatur, ein offencg Sraitfloggepen im kaufen unb
Satgen. ©ie fdjeinen in atbermtäppifeper SBeife gwedtog
nad; cinanber gtt fdjuappen, aber wait erfennt batb, baß fie
nur nad; ben ungefd)itpten äöeidjteiten ber ©pietgefäprteit
beißen, nad; Çatg unb Unterleib, ober ipn am Hinterfuß gu
pacten unb pinguwerfen fud)cn, ober ipm auf ben Staden
fpringen; bann fommt wieber ein Umperjagen in rafenbem
Sauf, ein Serfotgen unb gangen. Sanger Hebungen bebarf
cg, big ber §itnb in alten biefen gäpigteiten bie nötige
gertigteit befipt, wetd)e er im fpäteren Sebengfampfe brauept.

Sie jungen güd)gtein wieber fpieten Oor iprern Sau
reigenb Scrftedcn, ©epteidjen unb §afcpen. Runter Säumen,
Stcftcpen, Saitb unb ©rbpitget fd;tetd;t fid) ®tein=9îeiuefe au
fein Srübcrd)en perait unb padt eg in fieperem ©prunge im
Staden. Stud) pier wieber im Hnb'fdjeit ©piet bie Sorübung
auf ben graufamen ©ruft ber guïunft, bag ©irtüben ber
Siften, bie gum Sebengunterpatt burdjaug nötig finb.

9J?it bem 9Jfenfd)entinbtein ift'g ebenfo. Ser grau natür=
tiepe Seftimmung unb Seruf ift bie ÜDMtcrfcpaft unb bie
Sîinberpftege, „fie fd;attet weife im päugtiepen Sheife." gm
©pieten ber Heilten £D?äbd)en offenbart fid) bieg. Sftit rüprenb
müttertieper gürforge müpen fie fid) um ipre ßinbtein, bie
fßuppcn. Siefc werben gewafd)en unb geHeibet, forgtid) ge=
bettet unb gepflegt. SBag bag SJiäbcpen Don ber SOÎutter
abgetaufd)t unb abgefepen in ber päugtiepen Sefdjäftigung,
maept eg in fpietenber Strbeit naep : ©g wäfept unb fod)t für
bie puppen, Hopft ipre Scttcpcn unb reinigt ipre Ätcibcpen.

©einen Körper bitbet bag ÜKäbdjen inftinftiü gur fOfutterfd)aft
bor. Surcp fpüpfen, Sangen, ©eitfpringen fräftigt eg ffiiften
unb Scdcn, berteipt ipuen bie naturnotwenbige ©eftaftuug
unb ipren ©etentbänberit .Qäpigfeit unb @efdjmeibig!eit.

ütnberg ber ®nabe. „Ser ÜDianu muß pinaug ing fcinb=
lidie Sebeu." Sie 9îatur bereitet ipn burd) Hebung im ©piet
barauf Our. git uugeftümem Satenbrang betämpfen bie
Knaben cinanber atg ©otbaten unb geinbc, ober ftreiten um
bie ©iegegpatme atg „fftäuber unb ©enbarm." Sabei werben
attc Ulhtgfeln geübt unb gefräftigt: burd) Saufen unb Springen
bie Seinmugtetn, burcp SBerfcn unb @d)tagen bie Strmmugtetn,
burd) fingen nnb Satgen bie gefamte Sbörperinugfutatur,
fowic Suugeu unb öerg. SBie bag SDiäbcpcn auf ber SJiutter
Vtrbciten burd) Stacpapmung fid) twrbereitet, fo ber Suabe
auf bie beg Saterg. Salb fpiett er ISÎutfcper unb ißferb,
batb Seprcr unb ©d)üter, batb Saufmann in feinem Sabeu,
batb Saumeifter mit feinen Saufteinen. @o übt nnb ftäptt
er in ©piefc feine gäpigteiten für bie Sebengarbeit atg Sttann.
Hub beibc, Jtnabe unb 9Jtäbcpen, finb ftctg gang bei ber
©ad)e; fie treiben ipr ©piet mit ©rnft unb Eingebung, wie
nur ein 99iann feine wid)tigften Serufggcfd)äfte beforgt.

©pieten ift eine Scbcngnotwenbigfeit für bag Sinb.
Saper miiffcn bie ©ttern ipre Einher Oon Hein auf biet fpieten
taffen unb fpäter fie nicpt babon aöpattcn mit ben SSorten:
Sagu bift bu fd)on gu groß. Slud; muß man ipuen nie
uorfepreiben, wag ober womit fie fpieten fotten, beim nur
©ctbftgewäpttcg erfreut wirttiep itub bringt waprpaften 9îupen.
9(ber beobaepten möge man fie öfter gang unmerHicß. ©in
attbeutfdjcg ©pricpwort fagt: „im ©piet erfennet mau,
wag in einem ftedet." SWancpe Üinber beoorgitgen päuglttpe
©piete im .Qünnwr, bei wettpen geiftige Hebertegung ober
ber ^änbe @efd)idtid)!ei gut' Stnwenbung fommen; manipe
wieber wollen fortwäprenb törpertid) tätig fein, fid) augarbeiten
unb perummirtfepaften. gür bie SBapt beg Serufeg ift biefe
berfepiebene Sicbpaberei bon großer Sebeutung. Saper mögen
bie ©ttern ipr Stugenmerf barauf riipten unb ftetg be=

benïen:
©g liegt ein tiefer ©inn im Rnb'fcpen ©piet!
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treibt seit 1805 neben schönen sobzwar wenigen) lyrischen
Gedichten die herrlichen Blüten des Amphitryon, des zer-
brvchenen Krugs, der Penthesilea, der eigenartigen und be-
deutsamen Erzählungen, des Kätchens von Heilbronn und
endlich der patriotischen Dramen. Im allgemeinen Unglück
des Vaterlandes wuchs Kleist, wie sein Volk; wallte in der
„Hermannsschlacht" mit dem Haß auch der künstlerische Sinn
noch zuweilen ins wild Ungemäßigte und über die Grenzen

edler hoher Leidenschaftlichkeit hinaus, so schenkte er Deutsch-
land mit seinem letzten Werk, dem „Prinz von Hamburg",
die idealste Verherrlichung deutscher Soldatentüchtigkeit und
tiefster unvergleichlicher Heimatliebe. Daß das Vaterland
diesem Ruf nicht schnell genug antworten konnte, und daß
der große Streiter vor der Zeit verzweifelte, das ist Tragik
des Lebens, deren Medusenzüge uns dunkel anschauen und
erschüttern.

n m n

m 2 Spätherbst. ^ ^
Sonett von jakob Lüi-Ki.

Uun rieselt's fürchte rings von allen Zweigen
in buntem kanr. — Vorbei cies Lenges kitchen,
Verblüht der Zommerrosen wonnig glühen,
tlnci ühnungsbüng bricht ün clüs große 5chweigen.

Vorbei — vorbei! ^ Uns lichten Len^estügen
Darf ich in Frost und wilden Wlnlerstllrmcn
Im Herren tief ein süß Krinnern trügen.

ffus ciüstern gründen grüne ffebel steigen,

in Lüsten rüsche Wandervögel Ziehen,
Die sehnend nach des Züdens Fluren sliehen
Vor rauhen Winters Wirbelslockenreigen.

Und ob sich dunkle Wolken drohend türmen,
gin hoffen tönt, gleich sernen Morgenglocken,
Von Lerchenjuvel, dust'gen klütenslocken.

C5 liegt ein tiefer 5inn im kindischen 5pieU
von ve. o. 1t>. wschâruck vêfboien.I

Wirklich reizend sieht das geschickte Spielen der kleinen
Kätzchen aus, wenn sie das Knäuel oder den Ball geschickt
haschen, dann wieder wegrvllen lassen, sich leise heranschleichen
und in sicherem Sprunge fangen. Aber „der Katzen Spiel
ist der Mäuse Tod". Instinktiv suchen die Jungen im Spiel
die Gelenkigkeit, Gewandtheit und Sicherheit zu erlangen,
welche sie später zum Erhäschen der Beute, zur Ernährung,
zum Lebensunterhalt brauchen. Das erfordert immer wieder-
holte Uebung während der ganzen Jugendzeit, denn nur
„Uebung macht den Meister."

Anders wieder spielen junge Hunde. Da ist ehrliche
Kampfesnatur, ein offenes Drauflosgehen im Nansen und
Balgen. Sie scheinen in albern-läppischer Weise zwecklos
nach einander zu schnappen, aber man erkennt bald, daß sie

nur nach den ungeschützten Weichteilen der Spielgefährten
beißen, nach Hals und Unterleib, oder ihn am Hinterfuß zu
packen und hinzuwerfen suchen, oder ihm auf den Nacken
springen; dann kommt wieder ein Umherjagen in rasendem
Lauf, ein Verfolgen und Fangen. Langer Uebungen bedarf
es, bis der Hund in allen diesen Fähigkeiten die nötige
Fertigkeit besitzt, welche er im späteren Lebenskampfe braucht.

Die jungen Füchslein wieder spielen vor ihrem Bau
reizend Verstecken, Schleichen und Haschen. Hinter Bäumen,
Aestchen, Laub und Erdhügel schleicht sich Klein-Neineke an
sein Brüderchen heran und packt es in sicherem Sprunge im
Nacken. Auch hier wieder im kind'schen Spiel die Vorübung
auf den grausamen Ernst der Zukunft, das Einüben der
Listen, die zum Lebensunterhalt durchaus nötig sind.

Mit dem Menschenkindlein ist's ebenso. Der Frau natür-
liche Bestimmung und Beruf ist die Mutterschaft und die
Kinderpflege, „sie schaltet weise im häuslichen Kreise." Im
Spielen der kleinen Mädchen offenbart sich dies. Mit rührend
mütterlicher Fürsorge mühen sie sich um ihre Kindlein, die
Puppen. Diese werden gewaschen und gekleidet, sorglich ge-
bettet und gepflegt. Was das Mädchen von der Mutter
abgelauscht und abgesehen in der häuslichen Beschäftigung,
macht es in spielender Arbeit nach: Es wäscht und kocht für
die Puppen, klopft ihre Bettchcn und reinigt ihre Kleidchen.

Seinen Körper bildet das Mädchen instinktiv zur Mutterschaft
vor. Durch Hüpfen, Tanzen, Seilspringen kräftigt es Hüften
und Becken, verleiht ihnen die naturnotwendige Gestaltung
und ihren Gelenkbändern Zähigkeit und Geschmeidigkeit.

Anders der Knabe. „Der Mann muß hinaus ins feind-
liche Leben." Die Natur bereitet ihn durch Uebung im Spiel
darauf vor. In ungestümem Tatendrang bekämpfen die
Knaben einander als Soldaten und Feinde, oder streiten um
die Siegespalme als „Räuber und Gendarm." Dabei werden
alle Muskeln geübt und gekräftigt: durch Laufen und Springen
die Beinmuskeln, durch Werfen und Schlagen die Armmuskeln,
durch Ringen und Balgen die gesamte Körpermuskulatur,
sowie Lungen und Herz. Wie das Mädchen auf der Mutter
Arbeiten durch Nachahmung sich vorbereitet, so der Knabe
auf die des Vaters. Bald spielt er Kutscher und Pferd,
bald Lehrer und Schüler, bald Kaufmann in seinem Laden,
bald Banmeister mit seinen Bausteinen. So übt und stählt
er in Spiele seine Fähigkeiten für die Lebensarbeit als Mann.
Und beide, Knabe und Mädchen, sind stets ganz bei der
Sache; sie treiben ihr Spiel mit Ernst und Hingebung, wie
nur ein Mann seine wichtigsten Berufsgeschäfte besorgt.

Spielen ist eine Lcbensnotwendigkeit für das Kind.
Daher müssen die Eltern ihre Kinder von klein auf viel spielen
lassen und später sie nicht davon abhalten mit den Worten:
Dazu bist dn schon zu groß. Auch muß man ihnen nie
vorschreiben, was oder womit sie spielen sollen, denn nur
Selbstgewähltes erfreut wirklich und bringt wahrhaften Nutzen.
Aber beobachten möge man sie öfter ganz unmerklich. Ein
altdeutsches Sprichwort sagt: „Am Spiel erkennet man,
was in einem stecket." Manche Kinder bevorzugen häusliche
Spiele im Zimmer, bei welchen geistige Ueberlegung oder
der Hände Geschicklichkei zur Anwendung kommen; manche
wieder wollen fortwährend körperlich tätig sein, sich ausarbeiten
und herumwirtschaften. Für die Wahl des Berufes ist diese

verschiedene Liebhaberei von großer Bedeutung. Daher mögen
die Eltern ihr Augenmerk darauf richten und stets be-
denken:

Es liegt ein tiefer Sinn im kind'schen Spiel!
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